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Der Advokat der Königin


KAPITEL I. DIE RETTUNG.

Peng!

Es war ein Gewehrschuss, irgendwo in den Hügeln, und Chris hob seinen riesigen Kopf mit einem leisen Knurren und stieß mir warnend die Nase zu.

Ich lag auf dem flachen Rücken, die Hände unter dem Kopf verschränkt, und dachte träge vor mich hin, während ich den herrlichen Sonnenuntergang in den Hügeln von Gravenje beobachtete - wo das Farbenspiel des Sonnenuntergangs manchmal fast so schön ist wie in Colorado - und darüber spekulierte, wann der Sturm, der sich zusammenbraute, losbrechen würde.

Ich hatte gerade darüber gelacht, was die Männer der Wall Street oder die Dandys der Fifth Avenue von Chase F. Bergwyn, dem Millionär, Minenbesitzer und Finanzier, gedacht hätten, wenn sie mich in den bosnischen Hügeln hätten vagabundieren sehen. Meine Kleidung war eine Art unscheinbare Eingeborenentracht, halb Bauer, halb Bergmann, sehr schmutzig und von meiner rauen Schürfarbeit abgenutzt; und ich trug einen zehn Tage langen Bartwuchs auf meinem sonnengebräunten Gesicht. Der Bericht des Gewehrs ließ das Kichern auf meinen Lippen verstummen.

Ich vermutete, dass einer meiner Männer hinter einem Bergwild her war und im Eifer der Jagd meinen strikten Befehl, nicht zu schießen, missachtet hatte. Ich war darauf bedacht, keine unnötige Aufmerksamkeit auf meine Taten zu lenken. Ich war nämlich hinter einem anderen Haufen her. Als ich kurz zuvor in Wien war, hatte man mir eine scheinbar gute Sache angeboten, nämlich eine Konzession für die Ausbeutung eines reichen Bergbaureviers in diesen bosnischen Bergen, und da ich immer noch einen Hauch von Vagabund in mir hatte, wollte ich mir die Sache selbst ansehen.

Ich kannte diesen Teil Osteuropas ziemlich gut. Ich hatte dort als Junge bei einem Verwandten gelebt, der in Prag stationiert war, und da ich die Balkansprachen gut beherrschte, war ich für ihn so nützlich gewesen, dass er mich auf viele Expeditionen in die Berge Bosniens, Serviens und der Herzgowina mitgenommen hatte.

Ich war begeistert von den Bergen und hatte meine Liebe zu ihnen über den Atlantik getragen, als sich die Dinge änderten und ich auf der Suche nach dem Glück in die Staaten ging. Nach einer Zeit, in der ich mich ziemlich hart durchgeschlagen hatte, war ich "reich geworden" und in New York reich genug, um bei den großen Glücksspielen an der Wall Street eine gute Figur zu machen.

Dann packte mich wieder das Wanderfieber, und als ich mich an meine Tage auf dem Balkan erinnerte, packte mich die Idee, die alten Erfahrungen für geschäftliche Zwecke zu nutzen. Ich glaubte, dass sich damit Geld verdienen ließ. Ich nahm Kontakt zu Leuten in Belgrad und Sofia auf und war gerade in Wien auf dem Weg in die serbische Hauptstadt, als die bosnische Minenaffäre auftauchte.

Der Haufen war da und wartete nur darauf, dass jemand vorbeikam und ihn abbaute. Aber ob die Schwierigkeiten bei der Ernte überwunden werden konnten, musste ich anderswo klären, und bis das geklärt war, wollte ich nicht die neugierigen Blicke der österreichischen Beamten auf mich ziehen.

Es gab auch noch andere Gefahren. Lalwor, ein Bergdorf, war nicht weit entfernt, und die Berichte über die Dorfbewohner waren nicht erfreulich. Sie waren nicht geneigt, einen Anspruch zu erheben oder etwas in der Art zu tun, aber es hieß, sie seien durchaus bereit, mich auf den Kopf zu schlagen, wenn sie ahnten, dass ich ein reicher Ausländer war. Das war zumindest die Meinung des Mannes, der als mein Führer fungierte, und wahrscheinlich wusste er es.

Alles in allem ärgerte mich dieser Schuss, und ich setzte mich auf und dachte nicht mehr an New York oder den Sonnenuntergang, sondern nur noch daran, wie ich herausfinden konnte, wer ihn abgefeuert hatte, und wollte ihn für seinen Ungehorsam bestrafen. Letzteres war nicht so einfach, wie es gewesen wäre, wenn ich die vier Männer, die zu meiner Gruppe gehörten, weniger gemocht hätte und ihnen mehr vertraut hätte.

Peng!

Ein weiterer Schuss. Diesmal näher.

Chris zeigte ein größeres Unbehagen als zuvor und stand auf, rannte nach vorne und schnupperte die Luft. Fast unmittelbar danach hörte ich ein schwaches, pochendes Geräusch auf dem Boden, das dem Galopp eines Pferdes ungemein ähnlich war. Aber wer könnte in unsere Richtung galoppieren? Niemand, der uns willkommen sein könnte, das war sicher. Ich witterte Ärger, rief den Hund zurück, kauerte mit ihm hinter einem buschbewachsenen Hügel und blickte, nicht ohne eine gewisse Besorgnis, die steile, raue Bergstraße auf und ab.

Das Lager, das aus einer Hütte für mich, einem Schuppen für die Pferde und einem Zelt für die Männer bestand, lag zwei- oder dreihundert Meter entlang einer Schlucht, die im rechten Winkel von dieser Straße abzweigte. Ich befand mich an der Mündung der Schlucht und hatte von meiner Position aus einen Blick von der Spitze bis zum Fuß des Hügels, der etwa eine Meile lang war.

Peng! Peng!

Zwei weitere Schüsse in schneller Folge; das Pochen der Hufe kam immer näher und ein Pferd mit Reiter tauchte auf der Spitze des Hügels auf. Ich hielt überrascht den Atem an, als ich sah, dass es sich bei der Reiterin um eine Frau handelte, die ihr Pferd, ein drahtiges kleines weißes Tier, zu Höchstleistungen anspornte, während es mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die steile, kurvenreiche, mit Felsbrocken übersäte und gefährliche Straße hinunterrannte.

Dann kamen zwei Reiter in Sicht. Mit einem lauten Schrei zügelte einer von ihnen sein Pferd und schoss gezielt auf die flüchtende Frau. Ich hatte sie im Blick, als der Schuss ertönte, und ich sah, wie das kleine weiße Tier aufschreckte und wie getroffen auswich. Im nächsten Moment begann das Blut frei über die Flanke zu laufen, und der Gang des Pferdes verriet mir, dass es schwer verwundet war.

Die Männer dahinter sahen es auch, und das Tier, das den Schuss abgefeuert hatte, rief seinem Begleiter zu und setzte die Verfolgung fort.

Die Verfolgung war so gut wie vorbei. Das weiße Pferd kämpfte sich munter weiter, aber als es sich der Schlucht näherte, in der ich lag, wurde das Tempo bedrohlich langsamer. Die Reiterin blickte zurück zu ihren Verfolgern und dann über die Schlucht hinweg. Zu meiner weiteren Verblüffung sah ich, dass sie nicht älter als ein Mädchen war - und ein sehr hübsches noch dazu.

Ihre Verfolger erkannten ihre Lage, und da sie nun sicher waren, sie zu fangen, legten sie ihre Gewehre an und ritten sehr vorsichtig den hässlichen Pfad hinunter.

Ich machte mich bereit, meinen Anteil an der Sache zu übernehmen. Ich hatte meinen Revolver in der Hüfttasche und zog ihn heraus, aber ich zeigte mich nicht. Meine Absicht war es, sie vorbeizulassen und mich dann zwischen sie und die Männer zu stellen. Aber ihr Pferd war erledigt. Die Kugel hatte offensichtlich die Arterie getroffen, denn das Blut spritzte in Strömen. Kurz bevor sie die Stelle erreichte, an der ich kauerte, taumelte das arme Tier heftig und sank halb auf den Rücken. Die Reiterin hatte gerade noch Zeit, geschickt und schnell aus dem Sattel zu springen, als das Ende kam und das galante Pferdchen sich überschlug.

In diesem Moment muss sie alles aufgegeben haben, aber sie zeigte keine Anzeichen von schwindendem Mut. Sie warf einen schnellen, verzweifelten Blick um sich, als ob sie nach einer Fluchtmöglichkeit suchte, und ich sah, dass ihr Gesicht blass und versteinert war, aber voller Entschlossenheit. Dann zog sie ein zierliches kleines Stilett aus ihrem Kleid und stellte sich mit einer Gelassenheit, die von Mut und Nervenstärke zeugte, hinter den Körper des sterbenden Pferdes.

Währenddessen schlich ich mich mit Chris an der Ferse so weit wie möglich in Deckung, bis ich ihr gegenüber stand. Die Männer stiegen ab, als sie sich noch etwa fünfzig Meter über ihr befanden, und stürmten auf sie zu, als ich mich zeigte, mit Chris, der bedrohlich knurrte, an meiner Seite.

Die Überraschung, die durch mein unerwartetes Erscheinen ausgelöst wurde, verschaffte mir einen kurzen Vorteil.

"Haben Sie keine Angst. Der Hund wird Sie bewachen", rief ich ihr zu, als ich an ihr vorbeiging. "Wache, Chris, wache, guter Hund", sagte ich zu ihm, und sofort verstand er mich und rannte an ihre Seite.

"Gott sei Dank", hörte ich sie murmeln, als ich auf die Männer zustürzte und meinen Revolver auf sie richtete.

"Sie können es aufgeben", rief ich, aber das war nicht ihre Sichtweise. Einer von ihnen schwang sein Gewehr sofort herum und wollte es gerade auf mich richten, als ich feuerte, tief zielte und ihm ins Bein schoss, so dass er zu Boden ging.

Sein Begleiter zögerte, schlug dann mit seinem Gewehr zu und schien mich angreifen zu wollen, als er es sich plötzlich anders überlegte und zu den Pferden rannte. Ich rannte ihm nach und als er sich in den Sattel schwang, schoss ich auf sein Pferd und verwundete es. Er stieß einen Wutschrei aus, sprang mit außerordentlicher Geschicklichkeit auf das unverletzte Pferd und wäre wohl davon geritten, wenn sich nicht die Zügel beider Tiere verheddert hätten. Bevor er sie losmachen konnte, hatte ich ihn eingeholt.

Ich rief ihm zu, er solle sich ergeben, aber er war sehr kampfeslustig und hielt mich zweifellos für den Bauern, der ich zu sein schien, schlug zuerst wütend mit seinem Gewehr auf mich ein und versuchte dann, mich niederzureiten.

Ich unterband diesen Versuch jedoch mit einem Schuss in den Kopf seines Pferdes und drohte, ihm selbst eine Kugel zu verpassen, wenn er sich nicht fügen würde. Aber er wollte immer noch nicht.

Er sprang von dem stürzenden Pferd und überraschte mich, indem er den Hügel hinunterlief und auf das Mädchen zuging, das uns mit atemlosem Interesse beobachtete. Ich dachte, er wolle sie angreifen, und stürmte in plötzlicher Wut hinter ihm her. Er hatte sich jedoch offenbar daran erinnert, dass das Gewehr seines Kameraden geladen war und er es sichern wollte.

Aber Chris hielt ihn davon ab. Die Waffe lag in der Nähe des Mädchens, und Chris sprang vor und knurrte so wild, dass der Mann zögerte, und bevor sein Zögern vorbei war, holte ich ihn ein und schloss zu ihm auf. Immer wieder wälzten wir uns auf der staubigen Straße in einem heftigen Handgemenge. Wir krümmten uns, traten und wälzten uns, während wir uns in diesem verzweifelten Ringen gegenseitig festhielten. Aber ich hatte den Vorteil der Methode. Ich stamme aus Cumberland und hatte in meiner Jugend einige Tricks und Stürze gelernt, die mir in meiner rauen Bergbauzeit in Colorado und Montana bei so mancher "Schlägerei" gute Dienste geleistet hatten.

Ich hatte ihn bald im Griff und bewegte meine Hände Stück für Stück nach oben, bis meine Finger an seiner Luftröhre spielten und er Sterne sah, als ich seinen dicken Kopf wieder und wieder auf die harte Straße schlug, bis der ganze Kampf und auch alle Sinne aus ihm herausgefallen waren.

Dann erhob ich mich, nahm die Zügel vom Pferd des Mädchens und fesselte ihn damit fest.

Die ganze Zeit über hatte ich nicht mit ihr gesprochen, außer diesem ersten Satz, aber ich hatte ihre großen grauen Augen gesehen, die mich fragend ansahen, während sie jede Aktion verfolgte. Bevor ich zu ihr ging, warf ich einen Blick auf den Mann, den ich angeschossen hatte, und stellte fest, dass sein Bein zwischen Knie und Knöchel gebrochen war. Ich hatte ein paar grobe chirurgische Kenntnisse - so etwas lernt man, wenn man in der Welt herumstolpert - also stocherte ich mit meinem Messer herum und fand die Kugel, die in der muskulösen Wade steckte, säuberte die Wunde, so gut ich konnte, und richtete den Knochen. Dann legte ich ihn so bequem wie möglich hin und sagte ihm, er solle sich nicht bewegen, bis ich mehr tun könne.

Nachdem ich das getan hatte, stand ich auf und ging zu dem Mädchen. Sie lehnte jetzt totenbleich an einem Felsen am Wegesrand, und zu meiner unendlichen Sorge sah ich, dass ihr Kleid ganz mit Blut befleckt war. Eine der Kugeln des Feiglings muss sie getroffen haben, dachte ich.

"Sind Sie verletzt?" fragte ich. Ich sprach auf Serbisch, da ich diese Sprache besser beherrschte als jede andere der Balkansprachen.

"Nein. Es ist das Blut dieses armen Tieres."

"Gott sei Dank. Sie sind sehr blass, aber Sie werden keinen Ärger mehr mit den Männern haben. Dafür werde ich sorgen."

Statt etwas zu erwidern, schien sie mir meinen beruhigenden Tonfall irgendwie übel zu nehmen und sah mich mit diesem merkwürdigen Ausdruck von Unmut, gemischt mit Dankbarkeit und etwas Angst, an. Aber sie hatte sich mit Chris angefreundet, und der große Kerl drückte seinen Kopf an sie, während sie ihn streichelte.

"Sie waren sehr mutig", sagte ich nach einer Pause, in der ich meinen Blick nicht von ihr lassen konnte. Sie war in der Tat ein wunderschönes Mädchen, mit einer Figur von königlicher Anmut, und ich wage zu behaupten, dass sich etwas von der intensiven Bewunderung, die ich empfand, in meinem Blick widerspiegelte. Ich hatte noch nie ein so schönes Gesicht gesehen.

"Wenn der Mann schwer verletzt ist, sollten Sie sich besser um ihn kümmern", sagte sie mit einem deutlichen Befehlston in der Stimme.

"Sein Bein ist gebrochen. Ich werde eine Schiene improvisieren und dann Hilfe holen."

"Hilfe?" Ein schneller Verdacht veranlasste die Frage. "Wohnen Sie hier in der Nähe?"

Ich unterdrückte ein Lächeln. Sie hielt mich für einen Bauern, und das war auch gut so, dachte ich, als ich auf meine staubbefleckte, zerrissene und zerzauste Kleidung hinunterblickte.

"Hier in der Nähe gibt es eine Hütte und ein Zelt", antwortete ich und wich ihrer Frage und ihrem Blick aus. Es gab eindeutig ein Rätsel um sie, das es zu lösen galt. Es war ebenso offensichtlich wie die Tatsache, dass sie selbst wohlhabend und daran gewöhnt war, Befehle zu erteilen, für die sie prompten Gehorsam erwartete. Aber ich ließ alle Erklärungen erst einmal beiseite und machte mich an die Herstellung der Schiene.

Als ich zu den Pferden der Männer zurückkehrte, nahm ich dem toten Pferd das Zaumzeug und den Sattel ab, schnitt die Sattelklappen ab und trug sie zusammen mit den Zügeln zu dem verletzten Mann. Die Klappen ließen sich gut schienen und ich band sie mit den Zügeln fest um sein Bein. Er hatte meine grobe chirurgische Arbeit mit einem solchen Stoizismus ertragen, dass ich annahm, er sei Türke und sprach mit ihm in dem bisschen Türkisch, das ich beherrschte, und sagte ihm, ich würde Hilfe holen und ihn sofort abtransportieren lassen. Er grunzte irgendetwas davon, dass es ihm gut ginge, und rauchte bald darauf so gelassen, als wäre nichts passiert und ein gebrochenes Bein ein ganz normales Ereignis des täglichen Lebens.

Dann kehrte ich zu dem Mädchen zurück, das auf dem Boden saß und die Hände vor dem Gesicht verschränkt hatte. Ich vermutete, dass sie genauso verzweifelt war wie ich und nicht wusste, was sie als nächstes tun sollte.

Sie sprang schnell auf, als ich mich ihr näherte, und starrte mich wieder mit dem gleichen Ausdruck von Angst und Zweifel an.

"Sie scheinen sehr klug und einfallsreich zu sein", sagte sie. "Können Sie mir noch ein Pferd besorgen?"

"Wozu? Um sich in der Dunkelheit zwischen den Hügeln zu verlieren?"

"Ich kann Sie bezahlen - später, meine ich. Ich habe kein Geld bei mir. Sagen Sie mir, wie ich es Ihnen schicken soll, und ich werde Ihnen jeden Preis zahlen, den Sie nennen. Und ich werde eine großzügige Belohnung für das, was Sie bereits getan haben, dazugeben.

"Glaubt Ihr, Ihr seid schon stark genug, um zu reisen? Ihr seid noch sehr blass und zittert wie ein Blatt. Sie sind diese Art von Dingen kaum gewöhnt, wie Sie sehen."

"Das kann ich selbst beurteilen", antwortete sie fast hochmütig und gab sich große Mühe, ihre geschüttelten Nerven zu beruhigen.

"Ich glaube nicht, dass Sie das sind. Sie wissen noch nicht, wie sehr diese Sache Sie erschüttert hat."

"Ich bin es nicht gewöhnt, dass man mir auf diese Weise widerspricht."

"Sie sind kurz davor, sich selbst zu widersprechen, indem Sie in Ohnmacht fallen", antwortete ich. Ich konnte es deutlich sehen. "Wie lange haben Sie schon nichts mehr gegessen?"

"Ich möchte nicht, dass Sie mich ausfragen. Können Sie mir ein Pferd besorgen, oder muss ich versuchen zu laufen? Ich muss ein Pferd haben."

"Es gibt noch einen anderen Grund. Wenn Sie etwas über diese Berge wissen, dann wissen Sie, was ein Sturm in diesen Bergen bedeutet, und es braut sich gerade einer zusammen. Hören Sie." Während ich sprach, hörten wir das Grollen eines fernen Donners zwischen den Hügeln.

"Ich kann hier auf keinen Fall bleiben", schoss sie schnell zurück. Dann, nach einer Pause, "Wer sind Sie? Ihr Name, meine ich?" Und das in ihrer scharfen, herrischen Art.

"Mein Name ist Bergwyn." Ich sprach ihn absichtlich undeutlich aus. Ich hatte gute Gründe, nicht zu wollen, dass jemand erfährt, dass ich auf meiner Mission in den Hügeln war.

Aber die Wirkung, die der Name auf sie hatte, war bemerkenswert, und ihre Aufregung war zu groß, um sie zu verbergen, selbst wenn sie sich bemühte. Sie schien völlig entnervt zu sein, und während sich ihre Augen in unverkennbarer Angst weit öffneten, wich sie vor mir zurück, als wäre ich die leibhaftige Pestilenz.

"Bourgwan, der Räuber, der Räuber? Ich habe schon von Ihnen gehört." Die Worte waren nur ein Flüstern, ausgesprochen mit einem Atemstillstand, der von Schrecken zeugte.

"Nein, ich bin nicht...", begann ich mit einem Lächeln, das sie beruhigen sollte, aber bevor ich den Satz beenden konnte, hatte ihre eigene unglückliche Vermutung ihr Verhängnis vollendet, und mit einem kleinen, keuchenden Schluchzen sank sie zu meiner großen Bestürzung bewusstlos zu Boden.

So beunruhigend ihr Zusammenbruch auch war, so hatte er doch zur Folge, dass ich wusste, was zu tun war. In diesem Moment ertönte ein weiterer Donnerschlag, und ohne weiter darüber nachzudenken, hob ich sie auf und machte mich so schnell wie möglich auf den Weg durch die Schlucht zum Lager.

Sie hatte das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt, als ich die Hütte erreichte. Da es dort nur ein Zimmer gab, legte ich sie auf das Bett, packte meine wenigen Sachen zusammen, warf sie außer Sichtweite und ging mit dem Hund zum Zelt hinüber.

Dort fand ich meine vier Männer schlafend vor. Ich weckte sie mit einem oder zwei Tritten und schickte sie hinunter, um den Gefangenen und seinen verwundeten Begleiter zu holen.

Da wurde mir klar, wie unangenehm es sein würde, ein Mädchen, und noch dazu ein solches, bei uns einquartiert zu haben. Auch bei meinen eigenen Männern war ich mir keineswegs sicher. Sie waren vom Führer ausgewählt worden, aber selbst er hatte sie für so wertlos und unzuverlässig gehalten, dass er sich an diesem Morgen auf die Suche nach anderen gemacht hatte. Ohne ihn war meine Lage sehr ernst. Er war bereits ein paar Stunden überfällig, und bei dem aufkommenden Sturm war es sehr unwahrscheinlich, dass er frühestens am nächsten Morgen ankommen würde.

Dennoch musste ich die Sache in Angriff nehmen. Ich musste in dieser Nacht im Zelt mit den Männern mein Glück versuchen und mich auf meine eigene Autorität, Wachsamkeit und meinen Verstand verlassen.

Ich ging zurück zur Hütte und stellte erschrocken fest, dass das Mädchen immer noch bewusstlos war. Also holte ich etwas Brandy und stützte ihren Kopf, um ein paar Tropfen zwischen ihre Lippen zu bekommen. Das zeigte bald Wirkung und nach einer Wiederholung des Mittels öffnete sie mit einem tiefen, langgezogenen Seufzer die Augen und schreckte auf, als sie mich über sich und das Bett in der Hütte gebeugt fand.

"Es ist alles in Ordnung", sagte ich beruhigend. "Sie sind ohnmächtig geworden, wahrscheinlich vor Erschöpfung und dem Schreck, den Sie hatten, und ich habe Sie hierher gebracht. Das war das Einzige, was ich tun konnte. Sie sind in Sicherheit, und das Beste, was Sie tun können, ist, ruhig zu sein, bis Sie etwas essen können. Sobald es Ihnen gut geht, werde ich Ihnen ein Pferd besorgen und Sie dorthin schicken, wo Sie hinwollen."

Sie hörte ganz leise zu und lächelte. Ein seltenes Lächeln, dieses Lächeln von ihr.

"Sie sollen das Gefühl haben, dass Sie mir vertrauen können. Ich bin nicht dieser Räuber Bourgwan und auch kein anderer Räuber, obwohl mein Name ihm so ähnlich ist, dass Sie sich in ihm getäuscht haben. Es ist alles sehr rau hier, aber das ist das Beste, was wir für Sie tun können. Glauben Sie, dass Sie sich jetzt sicher genug fühlen, um etwas zu essen und zu trinken, ohne zu glauben, dass wir Sie vergiften wollen?"

"Tun Sie das nicht." Es war nur ein Flüstern, aber es war gut zu hören.

"Ich musste Ihnen ein wenig Brandy geben. Hier ist noch mehr, wenn Sie ihn mögen, und ich kann Ihnen gleich noch etwas Dosenmilch und Kekse besorgen. Soll ich Sie hier allein lassen?"

Das Licht war verschwunden, als der Sturm aufzog. Und gerade als ich sprach, brach das Gewitter mit einem Blitz los, der den kleinen Raum mit grellem Licht erfüllte, gefolgt von einem ohrenbetäubenden Donnerschlag, der fast die Erde zu erschüttern schien, bis die Hütte bebte.

Aber sie zeigte keine Angst vor dem Sturm, so dass ich annahm, sie sei an die Gewalt gewöhnt, mit der sie in dieser Gegend wüteten. Sie saß da und starrte wehmütig und untröstlich aus dem einen schmalen Fenster.

"Ich kann nicht gehen?", sagte sie, wobei es fast wie eine Frage klang.

Ich stieß die Tür weiter auf und deutete auf den Regen, der in Strömen herunterkam - wie ein tropischer Wolkenbruch.

"Völlig unmöglich - wie Sie sehen können."

Sie erhob sich und schaute hinaus, schauderte und ging dann mit einem Seufzer der Enttäuschung zurück zum Bett. Dann vergingen einige Augenblicke. Das Gewitter tobte wütend: die Blitze zuckten und blitzten mit intensiver Leuchtkraft und erfüllten den schmuddeligen kleinen Raum fast ununterbrochen mit ihrem lebhaften blauen Licht; der Donner läutete und krachte und brüllte, als würde sich der Himmel spalten; und der Regen fegte und wirbelte wie eine Flut herab.

Und im Innern herrschte Schweigen zwischen uns: Sie saß totenstill auf der niedrigen Pritsche, der Hund an ihrer Seite, und ich stand, sehr unbehaglich, in der Nähe der Tür und wusste nicht, was ich als Nächstes sagen oder tun sollte, und fühlte mich wie ein ungeschickter Narr. Ich wollte wissen, ob sie mir vertraute, und hätte alles dafür gegeben, wenn sie mir mit einem Wort gezeigt hätte, dass sie es tat; gleichzeitig hatte ich das Gefühl, dass ich mir eher auf die Zunge gebissen hätte, als um ein solches Wort zu bitten.

Aber es kam trotzdem heraus.

"Fühlen Sie sich besser und sicher?" fragte ich.

Der Blitz zeigte mir, dass sie sich leicht bewegte, den Kopf drehte und einen Moment lang zu mir blickte, aber nichts sagte.

"Ich hole Ihnen etwas zu essen", murmelte ich mürrisch, ging hinaus und stürmte durch den Regen zum Zelt.

Ich hatte ein paar Kekse und eine Dose Milch geholt, als mir ein Gedanke kam. Die Männer waren nicht zurückgekehrt und ihre Waffen, die in einer Ecke des Zeltes aufgestapelt waren, fielen mir auf, als ich das Zelt verließ. Ich machte ein Bündel daraus und trug es weg. Ich konnte meinen Männern genauso gut vertrauen, wenn sie keine Schusswaffen hatten.

Als ich in die Hütte zurückkam, saß sie auf der Bettkante und hatte die Ohnmacht abgeschüttelt.

"Sie hätten nicht durch den Regen gehen müssen, aber ich nehme an, Sie sind daran gewöhnt", sagte sie.

"Ein Mann in meiner Position muss sich an alles gewöhnen. Hier sind die Kekse und die Milch. Ich habe noch ein paar Fleischkonserven hier im Schrank. Können Sie etwas essen?"

"Was ist das?", rief sie und deutete auf die Gewehre.

"Die Gewehre der Männer. Es ist besser, sie im Trockenen aufzubewahren, verstehen Sie?" Ich sprach so gleichgültig wie möglich, aber sie war sehr schnell, und im Licht des Sturms sah ich ihre Augen mit einem scharfen, durchdringenden Blick auf meinem Gesicht.

"Das ist nicht Ihr Grund. Ich höre es an Ihrer Stimme. Haben Sie sonst noch etwas zu befürchten?"

"Nein." Das war natürlich eine Lüge, aber ich sprach sie beherzt aus, weil ich sie für nötig hielt. "Wenn Sie etwas davon essen und wieder zu Kräften kommen, werde ich Ihnen gleich die Lage erklären."

"Was ist das?", fragte sie und horchte auf.

In einer Pause des Sturms hörte ich die Stimmen der Männer in hohen Tönen.

"Nichts, nur die Männer mit dem Gefangenen", antwortete ich ruhig, aber ich verstand den Grund für die hohen Stimmen nicht und es gefiel mir nicht. "Ich werde einfach zu ihnen gehen."

"Gehen Sie nicht, bitte." Ein halber Befehl, in demselben herrischen Ton, den ich inzwischen gut kannte, aber unmissverständlich auch eine halbe Bitte. Es war die Nachricht, auf die ich so sehnsüchtig gewartet hatte, und ich spürte, wie mir heiß vor Freude wurde. Sie vertraute mir wirklich.

"Wie Sie wünschen", antwortete ich. "Aber ich sollte besser gehen."

Es gab eine Pause, und dann sagte sie in einem ruhigen, gleichmäßigen Ton:

"Sie müssen natürlich tun, was Sie für richtig halten."

"Chris wird für Ihre Sicherheit sorgen. Versuchen Sie, etwas zu essen", sagte ich und lief wieder zurück zum Zelt.

Sofort sah ich, dass etwas nicht stimmte. Meine vier Männer standen in der Nähe des Mannes, dem ich das Bein gebrochen hatte, und stritten sich wütend und mit vielen Gesten, während der Mann, den ich gefangen genommen hatte, gar nicht im Zelt war.

"Wo ist der andere Mann?" fragte ich.

Beim Klang meiner Stimme drehten sich alle um, und einer von ihnen, mit dem ich zuvor Ärger gehabt hatte, nahm die Frage auf sich. Er zuckte mit den breiten Schultern, sah erst finster drein und lachte dann unverschämt.

"Er ist entkommen", sagte er, sein Tonfall war eine Mischung aus Verbissenheit und Trotz.

Der Ärger, auf den ich gewartet hatte, war gekommen, und zwar genau zu dem Zeitpunkt, an dem er am wenigsten erwünscht war.

 


KAPITEL II.  KARASCH.

Ich hatte allerdings schon mit schlimmeren Problemen zu tun gehabt und es mit weitaus gefährlicheren Männern zu tun gehabt als mit dem Kerl, der, nachdem er den ersten Ton der Rebellion angestimmt hatte, mit gesenkten Brauen vor mir stand, während seine Finger um den Griff des Messers spielten, das er bei sich trug.

Diese Osteuropäer können in einer Menschenmenge oder in der Dunkelheit oder unter allen Umständen, die die Chance auf einen Verrat bieten, gefährlich genug sein. Aber sie kämpfen nicht gut allein oder im Freien. Darin unterscheiden sie sich von den Desperados im Westen und in den Minenlagern, und ich wusste es.

Das Zelt war sehr groß und bot reichlich Platz für ein Handgemenge, und als ich direkt auf den Mann zuging und ihm dabei in die Augen sah, wichen die anderen ein wenig zurück. Das ist eine weitere Besonderheit der Menschen in den Bergen. Sie unterstützen einen Gefährten so lange, bis der Mann, der das Kommando hat, aus dem Weg ist, und ziehen sich dann genauso schnell zurück, wenn die Musik erklingen soll.

"Hören Sie, Karasch", sagte ich zu dem Rädelsführer, "ich will keinen weiteren Ärger mit Ihnen oder irgendjemand anderem, aber ich lasse mir von Ihnen keine Frechheiten bieten. Merken Sie sich das. Was wollen Sie damit sagen, dass der Gefangene geflohen ist?"

Bevor er antwortete, warf er einen Blick zu seinen Begleitern.

"Er ist weggelaufen", murmelte er.

"Ich habe ihn gefesselt, damit er nicht weglaufen kann. Wer hat ihn freigelassen? Wer immer das war, wird sich vor mir verantworten müssen."

"Karasch war es", antwortete einer der anderen. Da erriet ich den Grund für die hohen Worte, die ich gehört hatte, und dass der Sprecher, dessen Name Gartski war, im Gegensatz zu den anderen gegen die Sache gewesen war.

"Warum haben Sie es getan, Karasch?"

"Weil ich es wollte; ich bin kein Hurenbock", antwortete er mit einem frechen Lachen.

Ich zögerte keine Sekunde, aber noch während er lachte, schlug ich ihm mit voller Wucht ins Gesicht und er ging zu Boden wie ein Kegel. Er rappelte sich fluchend und fluchend auf, spuckte das Blut aus seinem Mund und wollte sich mit seinem langen Messer auf mich stürzen, als ich ihn mit meinem Revolver deckte.

"Legen Sie das Messer weg, Karasch", rief ich streng. "Versuchen Sie keine Affentheater mit mir. Und Sie anderen, entscheiden Sie sich sofort, auf welcher Seite Sie stehen. Ich warte schon seit ein paar Tagen auf diesen Ärger, und ich bin bereit dafür."

Gartski schlug sich auf meine Seite, und einer der anderen, Petrov, zog zu Karasch; der vierte, Andreas, blieb unentschlossen.

"Sie sind mir treu, Gartski?" fragte ich. Mein Führer hatte mir schon einmal gesagt, dass er es sei, also war ich mir seiner sicher.

"Mein Leben gehört Ihnen", antwortete er schlicht.

"Gut, dann werden wir das bald klären. Warte, Karasch. In diesem Lager ist kein Platz für zwei Anführer, und wir werden das unter uns regeln - Sie und ich allein - ein für alle Mal."

Ich nahm Gartski das Messer ab und reichte ihm meinen Revolver.

"Wenn jemand versucht, sich in den Streit einzumischen, erschießen Sie ihn, Gartski", sagte ich und wandte mich mit dem Messer in der Hand an die anderen. "Nun, Karasch, wenn Sie Manns genug sind, werden wir zu gleichen Bedingungen kämpfen."

"Gut", sagten die beiden anderen. Mit diesem Vorschlag waren sie alle zufrieden, zumal seine Anhänger glaubten, dass Karasch mich in einem solchen Kampf ziemlich leicht besiegen könnte.

Er war bereit für den Kampf, und wir begannen sofort. Das Zelt war so düster - wir hatten nur das schwache Licht von ein paar Laternen -, dass ich nur mit Mühe seine Augen verfolgen konnte, als er sich hinhockte und verstohlen umherging, um seine Chance zu nutzen, mich für seinen Sprung zu benachteiligen, wobei sein langes, hässliches Messer mal von der einen, mal von der anderen Laterne reflektiert wurde.

Der Sturm tobte immer noch, und hin und wieder erhellte ein greller Blitz das Zelt für einen Augenblick so lebhaft, dass der Ort im nächsten Moment im Kontrast dazu fast dunkel erschien.

Die Männer zogen sich zur Seite und beobachteten uns, und der verwundete Gefangene, der sich in seinem Schmerz stoisch gezeigt hatte, stützte sich auf einen Arm und verfolgte den Kampf mit großem Interesse.

Mein Widersacher kämpfte nach der bewährten katzenartigen Methode. Er hockte sich hin und bewegte sich mit geschmeidigen, verstohlenen Schritten ein oder zwei Schritte, hielt dann inne, sprang plötzlich mit einem Scheinangriff auf, erholte sich dann ebenso schnell wieder und begann von vorne.

Glücklicherweise war ich kein Neuling in diesem Spiel, aber ich hatte es in einer anderen Schule gelernt. Ein Mexikaner hatte es mir beigebracht, ein Meister im Umgang mit dem Messer, der schon eine halbe Million Menschenleben auf dem Gewissen hatte. Ich stand die ganze Zeit ganz still; jeder Nerv war angespannt, jeder Muskel bereit für den Sprung, wenn der Moment gekommen war, aber ich verschwendete keine Kraft in nutzlosen Finten. Je weniger Sie tun, bevor der Moment kommt, desto mehr können Sie tun, wenn er kommt.

Ich achtete auf jeden Ausdruck, jede Bewegung, jeden Schritt und jede Geste, fast jeden Atemzug, den er tat, und nutzte jede Sekunde, um die Schwachstelle in seinem Angriff zu finden.

Ich erkannte bald seine Absicht. Er versuchte, mich zum Nachgeben zu bringen und mich dorthin zurückzutreiben, wo ich keinen Spielraum mehr für meine Ellbogen hatte. Aber ich gab keinen Zentimeter nach, auch nicht, als er bei einer seiner Finten so nah an mich heran sprang, dass ich dachte, er meinte es endlich ernst.

Anstatt nachzugeben, fing ich an, ihm zuzusetzen. Zweimal machte er Anstalten, sich auf mich zu stürzen und jedes Mal, als er zurücksprang, trat ich einen Schritt vor. Da das Zelt zu klein war, um mich zu umrunden, sah er, dass er an Boden verlor und ich bemerkte, wie ein Schatten des Unbehagens in seine Augen kroch.

Dann erkannte ich meinen Plan und die wahre Schlauheit der Taktik des Mexikaners. Die Methode meines Gegners hatte einen schweren Fehler. In dem Moment, in dem er sich nach seinen Finten erholte, war er nicht in der Lage, anzugreifen, und wenn ich in einem dieser Momente zu ihm aufschließen könnte, hätte ich einen immensen Nachteil für ihn.

Mit diesem Gedanken lockte ich ihn an. Als seine nächste Finte kam, wich ich einen Schritt zurück und ich konnte an dem erneuten Leuchten in seinen Augen erkennen, dass er sich beruhigt und sicher fühlte. Er hatte mich offenbar zum Nachgeben gebracht und glaubte, er könne mich leicht zurücktreiben, bis er mich in seiner Gewalt hatte.

Beim nächsten Mal wiederholte ich das Manöver, und dann erhellte ein triumphierendes Grinsen sein Gesicht. Er ging wieder in die Hocke und bewegte sich um mich herum, pirschte sich an mich heran, um mich in eine ungünstige Ecke des Platzes zu treiben, wobei seine Augen mit grimmiger Zuversicht und mörderischer Absicht funkelten.

Beflügelt von diesem Übervertrauen sprang er wieder auf mich zu, diesmal zu weit, weil er damit rechnete, dass ich wieder nachgeben würde. Aber das tat ich nicht, und als er eilig zurücksprang, um den Fehler wieder gutzumachen, schloss ich zu ihm auf, ergriff sein rechtes Handgelenk mit der linken Hand und drückte ihn zurück, Brust an Brust, wobei ich meine rechte Hand von seiner linken fernhielt, die verzweifelt danach tastete, sie zu ergreifen.

In dieser Art von Ringen war er mir nicht gewachsen. Ich beherrschte alle Tricks eines trainierten Ringers mit meinen Beinen und brachte ihn im Handumdrehen zu Fall, so dass er mit dem linken Arm unter ihm zu Boden ging. Ich hörte den Knochen brechen, als wir fielen, und riss ihm das Messer aus dem Griff.

Nach allen Gesetzen des Kampfes in dieser wilden Gegend gehörte sein Leben mir, und einen Moment lang hielt ich meine Waffe bereit, um ihm ins Herz zu stoßen.

Um ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, wich er weder zurück, noch gab er einen Laut von sich. Hätte er ein Anzeichen von Schwäche gezeigt, hätte ich die Sache wohl zu Ende gebracht, wie es mir zustand, und ihn getötet. Aber er war ein tapferer Bursche, also verschonte ich ihn, stand auf und wandte mich an die anderen.

"Stellt einer von Ihnen meine Führung in Frage?" sagte ich zu den anderen. Aber sie hatten ihre Lektion gelernt, und zwar offenbar gründlich.

"Es war Karaschs Werk, und nur sein Werk", sagte Petrov, der früher gegen mich Partei ergriffen hatte.

"Stehen Sie auf, Karasch", sagte ich in einem kurzen, scharfen Ton. Er stand auf, und ich sah, dass sein linker Arm nutzlos an seiner Seite baumelte. "Und jetzt sagen Sie mir, warum Sie den Gefangenen freigelassen haben?"

"Sie können kämpfen. Ihre Muskeln sind wie Eisen. Ich werde einem Mann dienen, der so kämpfen kann wie Sie", knurrte er.

"Das ist ein guter Deal", sagte ich. "Hier", und ich hielt ihm meine Hand hin. Er sah mich überrascht an.

"Bei Gott", murmelte er, als er seine Hand langsam in meine legte.

"Hier ist Ihr Messer", sagte ich dann und gab es ihm zurück.

Er wich zurück, seine Überraschung war noch größer als zuvor.

"Sie vertrauen es mir an?" Er nahm es auf die gleiche langsame, zögernde Art und Weise, dann setzte er seine Ferse darauf und brach die helle Klinge mit einem heftigen und wilden Ruck am Griff entzwei.

"Sie wurde gegen Sie erhoben, und ich bin jetzt und für immer Ihr Mann", und er ging auf die Knie, ergriff meine Hand, küsste sie und legte sie dann auf seinen Kopf.

Ein demonstratives Volk, diese rauen, wilden Bergmänner Osteuropas, und ich kannte die Bedeutung dieses Aktes der persönlichen Ehrerbietung.

Ebenso wie die anderen, die dieses kuriose Ergebnis des Kampfes mit dem gleichen atemlosen Interesse verfolgt hatten wie den Kampf selbst.

"Wenn Sie mir gut dienen, werden Sie feststellen, dass ich besser zahlen als kämpfen kann, Karasch", sagte ich, als er aufstand.

"Ich diene jetzt nicht für den Sold", antwortete er schlicht. "Ich diene Ihnen. Mein Leben gehört Ihnen. Gartski, gehen Sie und satteln Sie ein paar der Pferde."

"Wozu?" fragte ich.

"Ich gehe und suche den Gefangenen. Er kann bei diesem Sturm nicht weit geritten sein, und ich kenne seinen Weg."

"Aber Ihr Arm ist gebrochen."

"Wir können ihn festbinden, während er die Pferde holt."

"Sagen Sie mir, warum Sie ihn freigelassen haben, Karasch", sagte ich, als Gartski und Andreas hinausgingen. "Und während Sie reden, kümmere ich mich um Ihren Arm." Ich untersuchte ihn und stellte den Bruch im Oberarm fest. Nachdem ich ihn so gut wie möglich verbunden hatte, verband ich ihn, während er sprach.

"Wegen der Frau", sagte er. "Ich kenne den Mann, und er hat mir von ihr erzählt. Sie ist eine Hexe und eine Diebin und Schlimmeres und kommt aus Belgrad. Sie hat ein Kind ermordet und sollte nach Maglai in den Bergen ins Gefängnis gebracht werden. Heute Morgen hat sie die Männer, die sie mitnehmen wollten, mit einem Zauberspruch belegt und ist entkommen. Sie sollten eine große Summe Geld bekommen, wenn sie sie sicher nach Maglai bringen würden, und der Mann versprach mir einen Teil davon, wenn ich ihn zurückgehen lassen und seine Freunde hierher bringen würde, um sie zurückzuholen. Ich habe kein Mitleid mit einer Hexe. Gott verfluche sie alle", und er bekreuzigte sich ernsthaft und spuckte auf den Boden.

"Sie ist keine Hexe, Karasch, sondern nur ein Mädchen in einer Notlage."

"Eine Hexe kann aussehen, wie sie will. Du kennst sie nicht, Burgwan" - so sprach man meinen Namen aus. "Sie war eine alte Frau, als sie Belgrad verließ. Mein Freund hat mir das erzählt, und sie wird von Stunde zu Stunde jünger. Man weiß, dass sie mindestens hundert Jahre alt ist. Sie hat Sie in ihren Bann gezogen."

Das war zwar wahr, aber nicht in dem Sinne, wie er es meinte. Er meinte es offensichtlich so ernst, dass ich sah, dass es sinnlos war, ihm seinen Aberglauben auszureden.

"Nun, Hexe oder nicht, Zauberspruch oder nicht, ich werde sie in Sicherheit bringen", antwortete ich fest.

"Das werden Sie noch bereuen, Burgwan. Wenn ich Ihnen helfe, dann nur, weil ich Ihnen diene, nicht um ihr zu dienen, Gott verfluche sie", und er bekreuzigte sich wieder und spuckte wieder aus, wie er es immer tat, wenn er von ihr sprach. "Wenn Sie vor ihren Zaubersprüchen und dem Teufel, ihrem Herrn, sicher sein wollen, sollten Sie ihr um Mitternacht den Hals umdrehen und ihre Hände abhacken. Das ist die einzige Möglichkeit, den einmal ausgesprochenen Zauber zu brechen."

"Nun gut, ich werde versuchen, einen anderen Weg zu finden. Und ich werde alle Risiken auf mich nehmen. War es das, worüber Sie sich gestritten haben, als ich gerade in die Hütte kam?"

"Ja. Sie hat schon genug Schaden angerichtet. Der Mann hat ein gebrochenes Bein, drei gute Pferde wurden getötet und jetzt auch noch mein Arm", und er verfluchte sie erneut bitterlich. "Sie werden der Nächste sein", fügte er hinzu.

"Es wird nicht mein Arm sein, den sie bricht", war mein Gedanke.

"Es ist wahr, was er sagt", warf der Mann ein, den ich angeschossen hatte. "Sie ist eine Hexe und eine Teufelin. Woher wusste sie sonst, wann sie fliehen und wie sie hierher zu Ihnen reiten konnte?"

"Beantworte das, Burgwan", sagte Karasch selbstbewusst. "Wie sollte sie das wissen, wenn sie keine Hexe wäre?"

In diesem Moment kam Gartski herein, um zu sagen, dass die Pferde bereit waren, und sein Erscheinen machte jede Antwort überflüssig, denn Karasch stand sofort auf, ging hinaus und stieg auf.

"Ich werde ihn zurückbringen", sagte er, "ich weiß, dass ich ihn finden kann, es sei denn, dieser Teufel macht die Spur blind."

"Warum sollte sie das tun, es ist doch zu ihrem eigenen Vorteil?" fragte ich, aber er und Andreas waren bereits unterwegs, und seine Antwort ging in der Nachtluft unter.

Der Sturm hatte sich gelegt und der Regen aufgehört, und während ich den beiden Männern beim Wegreiten zusah, kam der Mond hinter den Wolken hervor, so dass ich den Pferden ein Stück weit die Schlucht hinunter folgen konnte. Sobald sie außer Sichtweite waren, wandte ich mich der Hütte zu.

Ich ging nicht hinein, sondern blieb am kleinen Fenster stehen und lehnte mich nachdenklich gegen die Wand. Die Geschichte, die ich über das Mädchen gehört hatte, hatte mich sehr nachdenklich gemacht. Diejenigen, die etwas über den unwissenden Aberglauben der Bauern auf dem Balkan wissen, werden am besten verstehen, welche Gefahr dieser düstere Ruf für sie darstellt. Ich hatte Dutzende von Geschichten über Männer und Frauen gehört, die mit gnadenloser Barbarei wegen Hexerei zu Tode gebracht worden waren. Die bloße Anklage reichte aus, um ihnen jede Chance auf einen fairen Prozess und Gerechtigkeit zu nehmen: und ich wusste, dass es keinen der Männer bei mir gab, der nicht geglaubt hätte, er würde eine christliche Tat begehen, wenn er sie erwürgte. Sie zu töten bedeutete, dem Teufel einen Schlag zu versetzen: die anerkannte Pflicht eines jeden gottesfürchtigen Mannes und einer jeden Frau.

Aber es war nicht so sehr die Gefahr, in der sie schwebte, die mich nachdenklich machte, sondern der Grund, der hinter der Anschuldigung stehen musste. Wer konnte so teuflisch sein, ihr ein solches Brandzeichen zu verpassen, und warum? Kannte sie ihren Ruf? Irgendwo muss es ein schwarzes Werk gegeben haben, um die Notlage zu erklären, in die ein solches Mädchen gebracht worden war.

Hochgeboren und sanft erzogen war sie gewiss; gewohnt zu befehlen und zu gehorchen, wie sie reichlich bewiesen hatte; ausgestattet mit einer Schönheit und Anmut, die weit über den Durchschnitt ihres Geschlechts hinausging; und mit einer Unschuld und Reinheit, die in jedem Gesicht eingeprägt war und sich in jeder Handlung manifestierte! Wahrscheinlich groß genug, um mächtige Feinde zu haben, vermutete ich, und darin suchte ich den Schlüssel zu dem Problem.

Ich war noch mitten in diesen etwas abschweifenden Gedanken, als der Fensterflügel sanft aufgestoßen wurde.

"Sind Sie es, Burgwan?"

"Ja, ich bin es."

"Was machen Sie denn da?" Ich begann, auf den kleinen Befehlston in ihrer Stimme zu achten.

"Ich bin auf der Wache."

"Ich habe Sie aus Ihrer Hütte vertrieben." Das klang halb entschuldigend: direkt gefolgt von dem anderen Ton. "Sie werden gut bezahlt werden."

"Ich danke Ihnen." Es hatte keinen Sinn zu protestieren. Es schien ihr zu gefallen, das Gefühl zu haben, dass sie sich bei mir für jede Mühe revanchieren konnte, und es schadete nicht, sie zu belustigen.

"Der Sturm ist vorbei. Können wir nicht losfahren?"

"Wohin wollen Sie gehen?"

Sie zögerte. "Ich möchte zur Eisenbahn."

"Um wohin zu gehen?"

"Fragen Sie mich nicht."

"Ich bitte um Verzeihung. Ich stelle Sie nicht in dem Sinne in Frage, wie Sie es andeuten. Es gibt zwei Bahnlinien, die ungefähr gleich weit entfernt sind. Eine führt nach Serajevo, die andere nach Belgrad."

"Wie weit ist das entfernt?"

"Die erste vielleicht zwanzig Meilen, die andere weiß ich nicht."

Bei diesem Satz stockte ihr der Atem. "Wo bin ich also?"

"Mitten in den Hügeln von Gravenje."

"Gott sei mir gnädig." Es war nur ein Flüstern, aber es zeugte von Verzweiflung.

"Sie brauchen nicht zu verzweifeln. Es ist genauso leicht, vierzig Meilen zu reisen wie dreißig, und zwanzig sind nicht viel schlimmer als zehn. Ich werde Ihnen beistehen." Aber das rührte sie wieder an ihre Würde.

"Sie werden gut bezahlt werden", wiederholte sie. Ich ließ sie gewähren, und es entstand eine Pause.

"Können wir nicht anfangen?"

"Sie haben mir nicht gesagt, mit welchem Zug, aber das ist auch egal, denn wir können heute Abend nicht fahren."

"Warum nicht?" Wieder der imperative Tonfall.

"Mein Führer ist nicht hier."

"Ihr Reiseführer?" Misstrauen und Ungläubigkeit jetzt. "Wollen Sie damit sagen, dass Sie Ihr eigenes Land nicht kennen? Erwarten Sie, dass ich Ihnen das glaube? Das ist nur eine Ausrede."

"Habe ich Sie schon einmal bei etwas getäuscht?"

"Es mag noch keinen Grund gegeben haben."

"Wäre es dann nicht gerechter zu warten, bis Sie einen Grund gefunden haben?"

Es folgte eine weitere Pause.

"Ich möchte Sie nicht verärgern", sagte sie mit einem Anflug von Nervosität, und wie um den Eindruck zu korrigieren, fügte sie hinzu: "Vielleicht glauben Sie, dass ich mein Versprechen, Sie zu bezahlen, nicht halten kann."

"Sie mögen mir nicht glauben, aber ich glaube Ihnen nicht. Ich habe Ihnen nicht mehr als die Wahrheit gesagt."

"Aber warum brauchen Sie einen Führer?", fragte sie nach kurzem Nachdenken.

"Weil ich den Weg nicht kenne und mich den Männern hier nicht anvertrauen möchte."

"Aber wenn es Ihr eigenes Land ist, warum kennen Sie es dann nicht?"

"Es ist nicht mein eigenes Land." Das überraschte sie, und wieder schwieg sie eine Zeit lang.

"Wer sind Sie?", war die nächste Frage. "Und woher kommen Sie?"

"Ich bin Burgwan."

"Das ist der Name des Räubers."

"Das weiß ich, aber ich bin kein Räuber. Und jetzt sollten Sie versuchen, sich auszuruhen. Wenn wir morgen die Bahnlinie erreichen wollen, wird es ein langer Tagesritt, und Sie müssen etwas schlafen. Sie können ganz beruhigt schlafen, der Hund wird bei Ihnen bleiben."

"Sie sind ein seltsamer Mann, Burgwan. Was sind Sie?"

"Das spielt keine Rolle, solange ich Sie aus dieser Misere befreien kann. Tun Sie bitte, worum ich Sie bitte. Ruhen Sie sich aus und tanken Sie Schlaf und Kraft."

"Sie maßen sich an, mir Ihre Befehle zu geben?"

"Ja, wenn sie zu Ihrem Besten sind. Habt Ihr etwas gegessen?"

"Es ist meine Aufgabe, Befehle zu erteilen, nicht, sie zu befolgen."

"Habt Ihr gegessen, was ich Euch gebracht habe?"

"Ja."

"So weit, so gut. Gute Nacht", und ich entfernte mich ein oder zwei Schritte.

"Wohin gehen Sie?"

"Ich werde die ganze Nacht hier draußen sein und auf Abruf bereitstehen. Und Sie haben Chris." Sie sah mich im Mondlicht an und unsere Blicke trafen sich.

"Warum vertraue ich Ihnen, Burgwan?" Ich begann mit Vergnügen.

"Das spielt keine Rolle, solange Sie es tun. Gute Nacht."

"Es ist schade für Sie, dass Sie die ganze Nacht dort bleiben müssen, aber ich fühle mich sicher, wenn Sie das tun."

"Es ist in Ordnung." Ich wurde plötzlich von Nervosität ergriffen und antwortete schroff.

"Ich werde schlafen, Burgwan. Gute Nacht."

Ihr Tonfall hatte einen Hauch von sanfter Zuversicht, und ich dachte, sie lächelte. Aber ich schaute sie nicht direkt an und gab keine Antwort.

In gewisser Weise war sie wirklich eine Hexe; sie hatte mich in ihren Bann gezogen, so dass ich mich ihr gegenüber so fühlte, wie ich es noch bei keiner anderen Frau getan hatte, und ich lehnte mich mit verschränkten Armen an die Wand und dachte, ja, ich träumte, obwohl ich hellwach war und alle meine Sinne auf der Hut waren.

Irgendwann, ich weiß nicht, wie bald oder wie lange danach, hörte ich, wie sich der Fensterflügel leise öffnete und sie herausspähte und mich ansah.

"Sie sind noch da, Burgwan?"

"Ich habe gesagt, dass ich da sein würde, und ich halte normalerweise mein Wort."

"Sie werden doch nicht die ganze Nacht stehen bleiben?"

"Nein, hier ist ein Stein, der mir als Sitz dient, wenn ich müde werde."

Sie zog kurz den Kopf ein, und ich hörte, wie sie etwas in der Hütte bewegte.

"Hier ist ein Stuhl und ein Teppich. Nehmen Sie sie", und sie schob sie durch das Fenster hinaus.

"Sie sind sehr fürsorglich", sagte ich. Aber auch hier schien ich die seltsame Trennlinie in ihren Gedanken zu überschreiten, denn sie hob den Kopf und sah mich halb entrüstet an.

"Gute Nacht." Sie sprach sehr steif und schloss den Fensterflügel mit scharfer Abruptheit.

Aber ich verzieh ihr die Tat, weil ich einen netten Gedanken hatte, und nahm meine Wache und meine Träume wieder auf.

 


KAPITEL III.  MEHR HEXEREI.

Die Nachtstunden vergingen mit nur einem Zwischenfall, der uns störte. Ich hörte ein seltsames Geräusch, das ich weder lokalisieren noch verstehen konnte, und als ich aufmerksam zuhörte, bellte Chris in der Hütte laut.

Ich hörte, wie das Mädchen mit ihm sprach, und wollte sie fast bitten, ihn herauszulassen, damit er mir bei der Wache helfen konnte; aber ich hörte nichts mehr und ließ die Sache auf sich beruhen.

Der Tag war angebrochen, bevor Karasch zurückkehrte. Er war allein und hatte nur Misserfolge und Missgeschicke zu berichten. Der Ärger hatte ihn von Anfang an verfolgt. Er hatte keine Spur von dem Mann gesehen, den er zu suchen aufgebrochen war. Das Pferd seines Begleiters war mit dem Fuß in ein Loch getreten und hatte sich das Bein gebrochen und Andreas fast getötet, der etwa fünfzehn Meilen entfernt in den Bergen lag; Karasch selbst war zweimal abgeworfen worden, das zweite Mal mit verheerenden Folgen für seinen gebrochenen Arm.

Er ließ keinen Zweifel daran, wem er die Schuld zuschob.

"Wir sind verhext, Burgwan", sagte er mit gerunzelter Stirn und drohendem Blick. "In fünf Jahren bin ich nicht ein einziges Mal geworfen worden, und jetzt zweimal innerhalb von ebenso vielen Stunden. Der Zauber lag auf uns und es war uns nicht bestimmt, den Mann zu finden."

"Spricht jemand Zaubersprüche, um sich selbst zu schaden, Karasch? Es war für ihre Sicherheit notwendig, dass der Mann gefasst und daran gehindert wird, seine Kameraden hierher zu bringen."

"Sie sind nicht aus diesem Land, sonst wüssten Sie es besser. Diese Teufel verfolgen ihre eigenen Ziele auf ihre eigene Art und Weise. Ich habe ihretwegen meine Hand gegen Sie erhoben und den Bann über mich gebracht. Gott schütze uns", und er bekreuzigte sich ernsthaft.

"Aber warum sollte sie dabei helfen, ihre Verfolger hierher zu bringen?" wiederholte ich und hätte genauso gut mit dem Wind argumentieren können.

"Sie wissen es nicht. Er wird seine Freunde nie erreichen, und wenn doch, dann ist der Weg dorthin für sie verborgen."

"Seien Sie kein blinder Narr, Karasch", rief ich und verlor die Beherrschung.

Er sah mich an und schüttelte langsam den Kopf mit einer Andeutung von Mitleid.

"Nicht ich bin der Narr oder der Blinde, Burgwan", antwortete er fast traurig. "Hören Sie. Als ich das erste Mal geworfen wurde, sah ich vor mir einen schönen Rasen und trieb mein Pferd zum Galopp an, als es direkt in eine Grube stürzte; und ich wundere mich, dass ich nicht getötet wurde. Beim nächsten Mal, kurz vor der Morgendämmerung, tastete ich mich vorsichtig vor, als sie selbst plötzlich vor mir auftauchte, ganz in weißem Feuer, und mir ein glänzendes Schwert vor die Augen hielt. Ich kontrollierte mein Pferd vor Angst, und es bäumte sich auf und fiel fast auf mich zurück. Ist das nicht genug, um den Zauber zu beweisen?"

Für mich war das der Beweis, dass er entweder auf seinem Pferd eingeschlafen war oder aufgrund der Müdigkeit und der Schmerzen in seinem Arm an einem Nervenleiden litt, aber als ich ihm das sagte, wurde er noch mürrischer und mitleidiger.

"Ich weiß, warum Sie so reden", sagte er. "Sie haben ihr in die Augen gesehen. Der Zauber liegt auch auf Ihnen, auf allen hier, und wir werden sterben, wenn sie es nicht tut." Die letzten drei Worte sagte er nach einer langen Pause, in der er bedrohlich und furchterregend in Richtung der Hütte geblickt hatte. Der Aberglaube hielt ihn in seinem Bann.

Ich hielt es für das Beste, den Gedanken unter den Worten sofort zu beenden.

"Der Mann, der ihr etwas antut, wird mit mir rechnen müssen, Karasch", sagte ich streng und wandte mich ab.

Er antwortete nicht, sondern ritt weiter zu dem Schuppen ein Stück hinter dem Zelt, wo wir die Pferde abstellten.

Ich witterte eine neue Gefahr für die "Hexe" und wurde schnell so besorgt, wie sie selbst sein konnte, um zu entkommen. Wenn Karasch glaubte, dass er mich vor dem Zauber retten würde, indem er sie tötete, dann wusste ich, dass er durchaus in der Lage war, dies zu tun, trotz aller Befehle, die ich ihm und den anderen erteilen würde.

Es war leicht, seine kruden Überlegungen zu erraten. Ich hatte ihr in die Augen gesehen und stand somit unter ihrem Bann, solange sie lebte. Meine Befehle für ihre Sicherheit würden daher als Ergebnis des verfluchten Zaubers angesehen werden und sie müssten sie nur noch töten, um mich von dem Bann zu befreien und mir zu zeigen, dass sie das Richtige getan hatten. Sie würden spüren, dass ich dann genauso bereit wäre, sie für ihren Mord zu belohnen, wie ich ihnen jetzt verbiete, sie zu berühren.

Hinzu kam die tatsächliche und dringende Gefahr, die sich aus der Tatsache ergab, dass der Mann, der sie verfolgt hatte, geflohen war, um die Nachricht von ihrem Aufenthaltsort an seine Gefährten weiterzugeben und sie vielleicht mit Gewalt über uns herfallen zu lassen.

Die Situation spitzte sich mit jeder neuen Wendung zu, und ich beschloss, die Sache zu überstürzen und sofort zu verschwinden. Ich würde nicht auf die Rückkehr meines Führers warten, sondern das Risiko eingehen, meinen Weg allein zu finden.

Ich hatte diesen Entschluss gerade gefasst, als Gartski mit weißem, verängstigtem Gesicht um das Zelt herumlief. Er blieb einige Meter vor der Hütte stehen, als wolle er sich der Behausung des Verfluchten nicht zu sehr nähern, und bekreuzigte sich.

"Die Pferde sind getötet worden, Burgwan. Kommst du mit in den Schuppen zu Karasch?"

Die Nachricht, wenn sie denn wahr ist, war so schlimm, dass ich die Farbe wechselte und mit ihm zurückging.

"Wir sind alle mit einem Fluch belegt. Es ist das Werk von Hexen", sagte er in einem seltsam ehrfürchtigen Ton, rang die Hände und bekreuzigte sich erneut. Ich begann, diese Geste der Hingabe mit einer ziemlich großen Abneigung zu betrachten.

Die Nachricht war wahr genug. Die drei Pferde lagen tot auf dem Boden des Schuppens, jedes in einer Blutlache, und auf dem Viertel jedes von ihnen war ein kleiner Ring aus Blut zu sehen, der etwa zwei Zentimeter breit war. In der Scheune stand das Pferd, von dem Karasch gerade abgestiegen war, mit gestrecktem Hals und vor Angst gespitzten Ohren.

Karasch und Petrov standen drinnen, übernatürlich ernst und ehrfürchtig. Beide sahen so verängstigt aus wie Gartski, als er mit der Nachricht zu mir gerannt war, und Karasch deutete bedrohlich auf die Male auf jedem der toten Tiere.

"Das Zeichen der Hexe. Es ist immer da", sagte er.

Das war zweifellos sehr seltsam, und ich sah ernst genug aus, um sie glauben zu lassen, dass ich anfing, ihre abergläubischen Ängste zu teilen. Das war so ziemlich das Schlimmste, was zu einem solchen Zeitpunkt passieren konnte, und im Moment konnte ich an nichts anderes denken als an die möglichen Folgen eines so katastrophalen Ereignisses.

Mühsam rappelte ich mich auf und untersuchte das "Hexenzeichen" auf jedem der Tiere. Mit der Spitze eines scharfen Messers war ein Kreis eingeschnitten worden, und das Mal war nur ein wenig tief.

"Wie sind sie gestorben, was meinst Du, Karasch?"

Er deutete wieder auf die Male und lächelte grimmig, als wäre die Ursache zu offensichtlich, um Worte zu brauchen.

"Und all das Blut?" fragte ich.

Er zuckte mit seinen breiten Schultern.

Ich sah mir Gartski und den dritten Mann genau an, um zu sehen, ob sie etwas damit zu tun hatten, aber ihre abergläubische Angst war zu echt, um daran zu zweifeln.

"Drehen Sie die Pferde um", befahl ich, aber sie wichen zurück und weigerten sich hartnäckig, einen Finger in ihre Nähe zu legen.

"Wer mit dem Blut eines von einer Hexe getöteten Tieres beschmiert ist, stirbt, bevor der Mond alt ist", sagte Karasch. "Sie müssen dort verbrennen, wo sie liegen."

"Ihr seid ein Haufen von Narren", rief ich wütend. Aber weder Zorn noch Bitte wurden erhört.

Ich nahm die Eisenstange von der Tür und hebelte sie unter das kleinste der Pferde, um den Leichnam so weit umzudrehen, dass ich fand, was ich suchte - die Todesursache. Es gab eine Wunde direkt unter dem Herzen. Das Pferd war mit einem Schwert oder einem langen Messer erstochen worden. Wer auch immer das getan hatte, wusste, wo und wie er zuschlagen musste, um sofort zu töten.

Ich ging dann nach draußen und suchte den Boden rund um die Tür sorgfältig ab.

"Kommen Sie alle zurück ins Zelt", sagte ich. Ich ging voran, untersuchte jeden Zentimeter des Bodens und folgte einer etwas unerklärlichen Spur, die ich entdeckt hatte. Sie führte direkt zum Zelt.

"Lassen Sie mich Ihren Arm versorgen, Karasch", sagte ich zuerst, um ihnen einige Minuten Zeit zu geben, sich von den ersten Auswirkungen ihrer Betäubung zu erholen.

"Nein, Burgwan. Du hast verfluchtes Blut an dir. Ihr könnt mich nicht berühren. Ich müsste auch sterben."

"Nun gut, dann werden wir diese Sache zuerst regeln. Sie haben gestern Abend Karaschs Pferd gesattelt, Gartski. Haben Sie danach den Stall geschlossen?"

"Nein, wir schließen ihn nie ab. Gitterstäbe halten den Teufel nicht ab."

"Das ist nicht das Werk eines Teufels. Diese Pferde sind von jemandem getötet worden, der ihnen ein Messer ins Herz gestoßen und dann den Ring an der Keule durchgeschnitten hat. Ich habe die Wunde an dem Tier, das ich untersucht habe, selbst gesehen. Waren sie in Ordnung, als Sie sie verließen?"

"Ja, alles in Ordnung."

"Ist einer von Ihnen in die Nähe des Schuppens gegangen, bis Karasch zurückkam, oder haben Sie geschlafen?" fragte ich als nächstes und erinnerte mich an das seltsame Geräusch, das ich in der Nacht gehört hatte.

"Wir hatten einen langen Tag hinter uns und haben beide gut geschlafen."

"Wir sind jetzt sehr nahe dran", antwortete ich. Ich wandte mich an unseren Gefangenen mit dem gebrochenen Bein. "Wie geht es Ihrem Bein heute Morgen, mein Mann?"

"Sehr schmerzhaft, aber schon besser", antwortete er nach einer Pause.

"Haben Sie geschlafen, oder haben Sie in der Nacht etwas gehört?"

"Ich habe die ganze Nacht durchgeschlafen. Ich habe geschlafen, als Sie gerade hereinkamen."

"Dann sollte es nicht so schmerzhaft sein. Ich werde es mir mal ansehen."

"Nein, nein", rief er und hob die Hände, um mich abzuwehren. "Fassen Sie mich nicht an. Sie haben das verfluchte Blut berührt."

"Glauben Sie auch daran?", und ich sah ihn eindringlich an.

Er bekreuzigte sich ernsthaft und spuckte auf den Boden.

"Bleiben Sie, bleiben Sie. Du bist ein Türke! Warum bekreuzigst Du Dich mit dem Kreuz der Christen? Ich werde Sie nicht gegen Ihren Willen anfassen, aber ich muss sehen, wie es Ihrem Bein geht. Heben Sie es hoch, Gartski", und ich wies auf eine Bank. Sie zögerten. "Tun Sie, was ich sage, und zwar geschickt. Sie kennen mich doch", rief ich streng.

Der Mann widersprach und protestierte mit vielen Flüchen und beschimpfte mich lautstark. Aber ich bestand darauf, und die anderen wagten nicht, mir zu widersprechen. Karasch selbst riss dem Mann die Decke vom Leib, und die beiden anderen hoben ihn hoch.

Das Geheimnis war mir sofort klar. Der Mann war von Kopf bis Fuß mit Schlamm und Blut beschmiert, dessen Spuren er zu beseitigen versucht hatte. Dort, wo sein Körper sie bedeckt hatte, lagen ein Messer und eine kleine Laterne, und ein Blick auf sein verletztes Bein zeigte mir, dass die Schienen bei der nächtlichen Anstrengung fast abgerissen worden waren.

Er war ein treuer Diener seiner Herren, wer auch immer sie sein mochten, und er hatte den Plan gefasst, die einzigen Pferde zu töten, die wir hatten, um die Flucht des Mädchens zu verhindern, bevor seine Kameraden zurückkehren konnten, um sie wieder einzufangen.

Er wartete, bis die beiden Männer im Zelt fest schliefen, schleppte sich mühsam durch den Schlamm zum Schuppen, schloss sich dort ein und stach im Schein der Laterne, die er bei sich trug, absichtlich ein Pferd nach dem anderen ab, wobei er jedem das Zeichen der Hexe aufdrückte. Er kannte natürlich den Aberglauben und vertraute darauf, dass dieser ihn vor dem Risiko der Entdeckung bewahren würde. Ich hatte jedoch die schleimige Spur gesehen, die er im Schlamm hinterlassen hatte, und hatte ihn so entdeckt.

Der Zustand seines verwundeten Beins zeigte, wie verbissen er vorgegangen war und welch stoische Ausdauer er bewiesen hatte. Die Schienen waren abgerissen, und er muss beim Knirschen der gebrochenen Knochen unerträgliche Qualen erlitten haben.

Ich beschuldigte ihn der Tat, aber er leugnete natürlich und schwor bei jedem Eid, der ihm einfiel, egal ob Christ oder Mahomedaner, dass er unschuldig sei und die ganze Nacht über fest geschlafen habe.

Ich zog Karasch zur Seite. "Sie können selbst sehen, was passiert ist", sagte ich bedeutsam und triumphierend. Aber sein Aberglaube war selbst gegen solche Beweise resistent.

"Sie verstehen nicht, Burgwan, ich schon", antwortete er in demselben düsteren, fanatischen Ton.

"Die Sache ist so klar zu sehen wie ein Berg im Mondlicht", rief ich ungeduldig aus. "Er will uns daran hindern zu entkommen, bis seine Gefährten hier sind."

Aber Karasch schüttelte nur den Kopf.

"Sie sehen doch, dass er es war, nicht wahr, Mann?"

"Ich kann sehen, dass sie seinen Körper dazu benutzt hat. Das tun sie oft. Er hat es in einem Traum getan. Seine Hand, ihr Verstand. Ich werde ihn befragen."

"Und ihm eine vorgefertigte Lüge in den Kopf setzen", rief ich wütend aus.

"Es ist das Werk der Hexe, mehr als das seine", wiederholte er hartnäckig und verbissen. Ich spürte, dass ich die Beherrschung verlieren würde, wenn ich noch länger bliebe, und warf verzweifelt die Hände hoch, weil er so töricht war, und gab es auf, mit ihm vernünftig zu reden.

Ich wusch mir die Blutspuren an den Händen ab, besorgte mir Material für ein Frühstück und ging in die Hütte, um zu überlegen, was ich angesichts dieser neuen Katastrophe als Nächstes tun sollte.

Ich glaube, ich war noch nie so in die Enge getrieben worden wie in der Situation, in der ich mich befand. Ich war etwa dreißig Meilen von allem entfernt, ich kannte die Straße nicht einmal eine Meile vom Lager entfernt und ich hatte kein einziges Tier mehr, das man Pferd nennen konnte. Wenn ich versuchte, mit dem Mädchen wegzugehen, würden wir uns wahrscheinlich verirren oder unterwegs zusammenbrechen. Doch wenn ich blieb, wo ich war, würden ihre Verfolger zurückkommen, um sie zu holen, und selbst wenn sie nicht kämen, bestünde fast stündlich die Gefahr, dass meine eigenen Männer gegen sie ausbrechen würden, um mich von ihrer Verzauberung zu befreien.

Egal, in welche Richtung ich mich wandte, ich konnte nichts anderes als eine unmittelbare Gefahr für sie sehen - die Gefahr des Todes in der Tat; und so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte auf dem langen, geraden Weg der Gefahr keine Abzweigung sehen.

Ich erinnere mich, dass ich auf halbem Weg zwischen dem Zelt und der Hütte anhielt, meine Sachen absetzte und mit einem verwirrten und erschreckenden Gefühl der Schwäche auf den Kreis der stirnrunzelnden Hügel blickte. Die frische und belebende Brise des Morgens schien heiß, erdrückend und drückend zu werden, bis man kaum noch frei atmen konnte. Die Hügel waren plötzlich wie die Mauern eines Gefängnisses, die mich einschlossen, ein hilfloser, verkrüppelter Gefangener. Licht, Freiheit, Hoffnung, Leben waren auf der anderen Seite, aber der Weg war versperrt und der Fluchtweg blockiert. Meine Nerven waren erschüttert und die geistige Perspektive verzerrte sich für den Moment in der Übertreibung des plötzlichen Schreckens um das Mädchen.
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